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Anders als in Hispanoamerika, wo auch die größten Nachfolgestaaten 
des spanischen Kolonialismus noch in einem ausgeglichenen Kräftever-
hältnis zu ihrem ehemaligen Mutterland stehen -Argentinien, Kolumbi-
en, Mexiko und Spanien sind sich auf Weltebene wirtschaftlich und poli-
tisch ebenbürtig -, stellt Brasilien die einstige Kolonialmacht Portugal 
deutlich in den Schatten. Brasilien gilt als ein Gigant, Portugal eher als 
ein Kleinstaat. Brasilianische Historiker verweisen mit Begeisterung auf 
eine Episode, die sich während des Wiener Kongresses 1815 abgespielt 
haben soll: Die Sieger über Napoleon lehnten es ab, Jose Bonifäcio, den 
aus Säo Paulo stammenden Vertreter des Königs von Portugal, zu ihren 
Konferenzen zuzulassen, so unwichtig war das Land geworden. Aber der 
Diplomat hatte die glückliche Idee, zu behaupten, sein Herr sei nicht nur 
der Souverän des winzigen Portugal, sondern zugleich „Kaiser von Bra-
silien". Jetzt bekam auch er Sitz und Stimme im Kongreß. 
Schon Ende des 16. Jahrhunderts konnte die Kolonie Brasilien sehr 
wohl auch ohne Zuwendungen aus Portugal existieren, Portugal mit sei-
nem restlichen Reich aber nur schwer ohne Hilfe aus Brasilien. Nachdem 
der Gewürzhandel aus Asien immer weniger profitabel geworden war, 
hatte sich im Nordosten Brasiliens ein wirtschaftlicher Schwerpunkt eta-
bliert. Hier, wo die Schiffe auf dem Weg von und nach Südwest- und 
Ostafrika, Indien und China Zwischenstation machten, fand der heimi-
sche Rohrzucker Zugang zum Weltmarkt. Die Portugiesen brachten aus 
ihren westafrikanischen Stützpunkten, aus dem Kongogebiet, Angola und 
Mo~ambique Sklaven für die Arbeit auf den Plantagen nach Recife und 
Salvador da Bahia, und die Fazendeiros sandten ihr Produkt nach Euro-
pa. Sie erlangten durch diese Schlüsselstellung eine Art stillschweigen-
der Autonomie. Aus der ·Zuckerrohrwirtschaft wurde eine originelle 
8 GRENZGÄNGE 5 (1996), S. 8-22 
.DAS BRASILIANISCHE WELTREICH" 
Zuckerrohrgesellschaft. Als sich 1640 Portugal aus der Personalunion mit 
Spanien löste und die Niederlande deshalb einen weltweiten Generalan-
griff auf die geschwächten Niederlassungen der Portugiesen in Afrika und 
Asien starteten, wurden die effektivsten Gegenmaßnahmen nicht von 
Portugal, sondern direkt von Brasilien aus unternommen. 1641 war 
Luanda, und damit einer der wich~igsten Ausfuhrhäfen für Sklaven nach 
Nordostbrasilien, an die Holländer verlorengegangen. Bis 1648 erober-
ten Kriegsschiffe aus Pernambuco und Bahia in Eigeninitiative Angola 
zurück. Auch die Insel Sao Tome, ein Zwischenlager des Sklavenhan-
dels, wurde von brasilianischen Truppen „befreit". Wichtige strategische 
Entscheidungen verlagerten sich von Lissabon zu den Kolonialstädten an 
den brasilianischen Küsten. Und bald auch zu anderen Regionen des por-
tugiesischen Amerika, ins Landesinnere nach Minas Gerais, dessen Gold 
den Pomp Portugals im 18. Jahrhundert finanzierte, und zu den Städten 
im Süden, zum Beispiel Sao Paulo, durch die das immense Hinterland 
militärisch und wirtschaftlich erschlossen wurde. Die Brasilianer portu-
giesischer Abstammung begannen, ihr Land als einen prächtigen Solitär 
zu betrachten. 
1807 wurde Rio de Janeiro zur provisorischen Hauptstadt des gesam-
ten portugiesischen Kolonialreichs, als König Joäo VI. aus Furcht vor 
den Truppen Napoleons Lissabon verließ. Die politische Unabhängigkeit 
der Kolonie wurde 1822 auf eine vergleichsweise friedliche Weise er-
reicht. Der älteste Sohn des Königs, Dom Pedro, erklärte sich zum allei-
nigen „Kaiser von Brasilien". Die gewählte Bezeichnung lmperio für den 
neuen Staat unterstreicht bereits die selbstverständliche Hegemonie ge-
genüber dem Reino gebliebenen Mutterland. Weil die Parteigänger der 
Unabhängigkeit von Anfang an eine so hohe Meinung von ihrer eigenen 
Wichtigkeit hatten, zerstückelte sich Brasilien nicht, wie es Hispano-
amerika in den 1820er Jahren und später dem französisch beherrschten 
Afrika in den 1950er und l 960er Jahren erging. Es blieb in seiner Aus-
dehnung und Diversität erhalten, als Reproduktion eines global orientier-
ten Herrschaftsapparats - und einer kohärenten eingesessenen Kultur. 
In der Folgezeit konstituierten die Brasilianer ihre Nation wie eine 
große Insel, ohne direkte Nachbarn, ohne starke Feinde, ohne Verbünde-
te. Sie expandierten gleichsam von innen heraus, als sie uruguayische, 
paraguayische, bolivianische, peruanische, venezolanische und guaya-
nesische Territorien besetzten. Gegenbewegungen von außen schenkten 
sie keine Beachtung. Haßtiraden aus Argentinien nahmen sie mit Gleich-
mut auf. Wenn sie überhaupt von anderen Staaten in Amerika Kenntnis 
nahmen, dann allenfalls von den USA, die sie aber nicht als Konkurren-
ten begriffen, sondern eben als die andere Variante kolonialer und nach-
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kolonialer Entwicklung, welche in der westlichen Hemisphäre Erfolg 
gehabt hatte. Viana Moogs sehr berühmte Studie Bandeirantes e pioneiros 
(Bandeirantes [Interne Entdecker aus Säo Paulo] und Pioniere, 1954), 
die einen Globalvergleich der Geschichte Brasiliens mit der der Vereinig-
ten Staaten versuchte, trug den harmonisierenden Untertitel Paralelo entre 
duas culturas (Parallelen zwischen zwei Kulturen). Beide Völker galten 
hier als jung, dynamisch, zukunftsorientiert, unreif, neurotisch, sprung-
haft und hoffnungslos sympathisch. Mehr Schwierigkeiten hatten in Bra-
silien die intellektuellen Professionellen der Selbstinterpretation mit sol-
chen Gedankenkonstruktionen wie ,,Lateinamerika". Daß es noch eine 
zweite Hälfte im Amerika südlich des Rio Grande gab, in der Spanisch 
gesprochen wurde, kehrte nur in Zeiten innenpolitischer Krisen ins Be-
wußtsein zurück. Während der Herrschaft der „Dependenztheorie" nach 
dem Zweiten Weltkrieg ordneten Soziologen wie Celso Furtado und 
Fernando Henrique Cardoso mit verhaltener Koketterie auch Brasilien 
als ein Musterbeispiel an der Peripherie des Weltgeschehens und der 
Weltwirtschaft ein. Und der Anthropologe und Literat Darcy Ribeiro 
machte sich, als er während der Militärdiktatur nach 1965 in Montevideo 
und Caracas im Exil war, daran, in Essays wie 0 processo civilizatorio 
(Der zivilisatorische Prozeß, 1968), das Lateinamerikanische (das Unter-
drückte, das Unterdrückende) ebenfalls in seinem eigenen Heimatland zu 
finden und kontinentalen Perspektiven einzugliedern. Aber solche Versu-
che der Relativierung waren nur sporadisch und fanden bis Mitte des 20. 
Jahrhunderts meist weitab vom Mainstream des Denkens statt. 
Einer der ersten und der Lauteste, der „Brasilien" wieder regelmäßig 
in einem erdumfassenden Zusammenhang verstand und dabei ausgiebig 
rezipiert und repetiert wurde, war Gilberto Freyre. Er wurde 1900 in Recife 
geboren und hatte seine Karriere als Schriftsteller und Soziologe 1926 als 
Mitunterzeichner eines Manifesto regionalista begonnen. Er wollte, daß 
seine engere Heimat, der Nordosten Brasiliens, als der entscheidende 
Identitätsstifter für die brasilianische Nation anerkannt werden sollte. Die 
barocke Zuckerrohrgesellschaft galt ihm und seinen Freunden - Philoso-
phen, Historikern, Dichtern, Malern und Politikern - als das einzige in 
jeder Hinsicht gelungene Experiment einer europäischen Kolonie in den 
Tropen. Freyre erläuterte diese Ideen in drei bis heute sehr populären 
Büchern. In Casa Grande e senzala (Herrenhaus und Sklavenhütte), 1933, 
untersuchte er, so der Untertitel, die ,,Entstehung der brasilianischen 
Familie unter der Herrschaft der patriarchalischen Wirtschaft". In 
Sobrados e mucambos (Stadthliuser und Elendsviertel), 1936, galt sein 
Interesse dem ,,Niedergang des ländlichen Patriarchats und der Entwick-
lung des Städtischen". In Ordem e Progresso (Ordnung und Fortschritt 
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[das Staatsmotto Brasiliens]), 1959, behandelte er den „Zersetzungspro-
zeß der patriarchalischen und halbpatriarchalischen Gesellschaft Brasili-
ens unter der Herrschaft des freien Arbeitsmarkts". Was über Jahrhunder-
te in Nordostbrasilien etabliert und entwickelt worden sei, vor allem die 
Fähigkeit dieser Gesellschaft, Fremdes zu assimilieren und in einen Ide-
alzustand der Miscigenafäo, der Vermischung, zu überführen, stelle ein 
Vorbild für das ganze Land dar. Eine solche zuerst spontane, dann genial 
systematisierte Kulturschöpfung sei nichts anderes als der Gipfelpunkt 
der portugiesischen überseeischen Expansion. Die Existenz Brasiliens be-
weise, daß sich definitiv eine gänzlich neuartige Weltkultur herausgebil-
det habe, der ,,Lusotropicalismo", die von Portugiesen durchgeführte 
Tropikalisierung amerikanischer, afrikanischer und asiatischer Gesell-
schaften. Sie stehe auf derselben Ebene wie die germanische, angloame-
rikanische, französische und hispanische Weltkultur. 
Gilberto Freyre machte sich persönlich, ungefragt, stellvertretend für 
sämtliche portugiesisch kolonisierten Amerikaner, Afrikaner und Asiaten 
auf den Weg, eine moderne Reconquista des portugiesischen Weltreichs 
in die Wege zu leiten. Die Quintessenz seiner belletristisch-wissenschaft-
lich-politischen Kampagne findet sich in vier Werken wieder. Aventura e 
rotina (Abenteuer und Routine), 1953, ist eine erweiterte Fassung von 
Tagebuchnotizen auf einer Reise von 1951152 durch Portugal und die 
damaligen „überseeischen Provinzen", von Cabo Verde über Guin6-Bis-
sau, Säo Tom6, Angola, M~ambique bis zu den verbliebenen winzigen 
Kolonien in Asien. 1 Obwohl der Autor komfortabel auf Kosten Portugals 
von einer Gouverneursresidenz zur anderen reiste, sah er sich dabei in 
der literarischen Tradition der zwischen 1560 und 1580 verfaßten 
Peregrinafäo des Fernäo Mendes Pinto, einer abenteuerlichen Reise ei-
nes portugiesischen Pfcaro in fernöstlichen Gewässern, bei der der Prot-
agonist die ganze Skala kolonialer Schicksale selbst erleben mußte, vom 
Piraten zum offiziellen Botschafter, vom Entdecker Japans zum Sklaven 
indonesischer Fanatiker in türkischen Diensten.2 Ähnlich arbiträr und 
maßlos mystifizierend ging Freyre in dem Aufsatzband Um brasileiro em 
terras portuguesas (Ein Brasilianer in portugiesischen Gebieten), 1953, 
vor3; er ließ sich in seinen Vorträgen und Ansprachen vor Ort zu improvi-
sierten Lektionen über die Globalität des Lusotropikalen inspirieren. In 
dem langen Zeitschriftenartikel lntegrafäo portuguesa nos tropicos (Por-
1 G. Frcyrc Aventura e rutina, Rio de Janeiro 21953. 
2 Ebenda, S. XXXII, 297. 
3 G. Frcyrc, Um brasileiro em terras portuguesas, Rio de Janeiro 1953. 
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tugiesische Integration in den Tropen), 1958, vom Lissaboner „Übersee-
Ministerium" auch in englischer Fassung herausgegeben4, versuchte 
Freyre, seine Gedanken mit einer durchgängigen ideologischen Stringenz 
zu versehen; eine Aufgabe, die auch seine Aufsatzsammlung 0 Luso e o 
Tropico (Das Lusitanische und das Tropische), 1961, erfüllen sollte.s In 
diesem Band wurden die theoretischen Behauptungen mit einigen Fall-
studien, z.B. über den Botaniker Garcia d'Orta und den Dichter Lufs de 
Camöes, verknüpft. In allen Texten praktiziert Freyre seinen typischen 
Collage-Stil: Ausführlich gibt er plötzliche Einfälle zum besten, liefert 
für sie einen enormen wissenschaftlichen Apparat nach, schwelgt im 
Namedropping internationaler Autoritäten, ordnet sich selbst an promi-
nentester Stelle in die Fachgeschichte der Soziologie ein, offenbart male-
rische Bezüge zu seiner Familienhistorie, kommt immer wieder auf seine 
wissenschaftlichen Obsessionen zurück, zum Beispiel auf die Relevanz 
von Küchenrezepten, und amüsiert seine Leser durch Anekdoten. Die 
Textsorten vermischen sich: Das Tagebuch wird zum wissenschaftlichen 
Traktat; die soziologischen Betrachtungen gehen ins Lyrische über; per-
sönliche Erfahrungen gelten als Belege; Definitionen von wichtigen Be-
griffen wechseln von Einzeltext zu Einzeltext; Berichte über den jeweili-
gen Forschungsstand reduzieren sich auf aktuelle Zufallslektüren; und 
individuelle Erinnerungsfetzen unterbrechen eine Unmenge vielsprachi-
ger fremder Äußerungen. Kurzum: Die Reflexion über das Wesen des 
Lusotropikalistischen gehorcht selbst „lusotropikalen" Spielregeln: ag-
glutinierend, enthusiastisch, irrational, verführerisch. Gerade durch ihre 
Inkonsistenz bot sie die besten Voraussetzungen für ein großflächiges 
Leitprinzip in der internationalen Politik. Freyre lieferte zündende Zitate 
in Hülle und Fülle. 
„Integration", so schreibt er programmatisch, „bedeutet jener gesell-
schaftliche Prozeß, der dazu tendiert, unterschiedliche ~er miteinander 
im Konflikt stehende Einheiten in eine Harmonie zu überführen, gleich 
ob es sich bei diesen Einheiten um abgespaltene oder auseinandergerisse-
ne Persönlichkeitselemente, um Individuen in Beziehung zu anderen In-
dividuen oder um Gruppen in Beziehung zu anderen Gruppen handelt. 
Integration, das heißt, getrennte Einheiten zu einem kohärenten Ganzen 
zu vereinigen, das etwas anderes ist als die Summe seiner Teile, was man 
bei Stämmen, Staaten und sogar Nationen feststellen kann, wenn sie sich 
4 G. Freyre, lntegra{:ao porruguesa nos tr6picos, Lisboa 1958. 
S G. Freyre, 0 Luso eo Tropic.o, Lisboa (Comissllo Exccutiva das Comcmora~ do V 
Ccntcmllio da Mortc do lnfantc D. Hcnriquc) 1961. 
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in eine nationale oder transnationale Gemeinschaft verwandeln, wobei 
eine solche Mitwirkung eine Kultur hervorbringt, die vielleicht nicht ho-
mogen wird, aber sicherlich aus Bestandteilen besteht, die einander an-
gepaßt werden oder angepaßt werden könnten. Eine so verstandene Inte-
gration steht im Gegensatz zu der Unterdrückung einer Minderheit durch 
eine Mehrheit, und sie unterscheidet sich auch von einer Assimilation. "6 
,,Ein portugiesisch-afrikanischer Sonderfall könnte typischerweise ein-
treten, wenn die portugiesischen Provinzen oder Kolonien zu National-
staaten werden, zu mehreren neuen Brasilien. (Das geschieht) in euro-
tropischen Gebieten, die geprägt sind vom Zusammenleben von Europä-
ern mit Nichteuropäern und mit der jeweiligen tropischen Natur, die ih-
rerseits geprägt ist durch eine Art von Enteuropäisierung vonseiten der 
hier ansässigen Europäer oder der Nachkömmlinge von Europäern, einer 
manchmal heilsamen Enteuropäisierung der Lebensweise. "7 
Auf der Suche nach konkreten Belegen für solche aktuellen tropika-
lisierten ex-europäischen Imitationen Brasiliens nimmt Freyre eine radi-
kal brasilianische Sichtweise an. Er sieht die Phänomene, auf die er trifft, 
nicht als Resultate einer linearen Geschichte, sondern als autonome und 
isolierte Erscheinungsfonnen. Sie sind für ihn beliebig assoziierbar, und 
sein Belieben ist vorwiegend von seiner eigenen Heimat her orientiert. Er 
verhält sich wie ein Überseereisender aus Lateinamerika, der beim An-
blick weißgekalkter Häuserreihen in den Dörfern Andalusiens oder bei 
pastellfarben angemalten Fassaden in Zentralportugal ausruft: „Wie ko-
6 „lntegra\:llo significa [ „. ] aquele proccsso social que tende a harmonizar e unificar 
unidades diversas ou em conflito, sejam essas unidades elementos de personalidade 
desgarrados ou desintegrados [„.], indivfduos com rela~llo a outros indivfduos ou a 
grupos, grupos com rel~llo a outros grupos. Integra~llo quer dizer, [„.] , unir entidades 
separadas num todo coeso, um tanto diferente da pura soma das suas partes, como se 
verifica quando tribos ou estados e alf n~s diferentes passam a fazer, de tal modo, 
parte de um conjunto, seja nacional ou transnacional, que dessa participa~llo resulta 
uma cultura, se n!io homogenea, fonnada por tra~s mutuamente adaptados - ou 
adaptliveis - uns aos outros. Assim compreendida, a integra~llo contrasta com a 
subjug~llo de uma minoria por uma maioria, contrastando tamMm, com a pr6pria 
assimil~llo". Ebenda, S. 291. 
7 „As situ~s luso-africanas eram „. de um tipo que talvez viesse a resultar, quando as 
provfncias ou col6nias portuguesas passassem a Estados nacionais, cm novos Brasis. 
Ern lireas eurotropicais marcadas por uma convivfncia de europeus com n!io-europeus 
e com a pr6pria natureza tropical, caracterizada por uma como que deseuropeiz~llo, 
da parte de europeus, ou descendentes de europeus fixados nessas llreas: por vezes 
uma saudlivel deseuropei~llo nos modos da vida „." G. Freyre, Aventura e rutina 
(Anm. 1), prefäcio 1980. 
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lumbianisch oder wie brasilianisch ist es hier in Europa!" Freyre kann 
sich begeistern über den angeblich „tropisch klaren Himmel" über Lissa-
bon, auch wenn er tadelnd vermerkt, daß auf den Treppen der Hauptstadt 
zuwenige Missionare in schwarzgekleideten Kutten auszumachen sind; 
aber so richtig zu Hause fühlt er sich erst, als er den ehemaligen Sklaven-
markt in Portimao im Algarve entdeckt, „ein gemütliches Fleckchen ech-
tes Brasilien in der Alten Welt".8 In Dakar kontaktiert er sofort die dort 
ansässigen portugiesischsprachigen Schwarzen, die für ihre Landsleute 
Marmelade und Tabak von Schiffen aus Brasilien ans Land schmuggeln.9 
In Guin~ ergreift ihn ein starkes „™ja-vu-Gefühl": wenn er in Bissau 
soviele „Neger" und ,,Negerinnen" sehe, frage er sich manchmal selbst, 
ob er nicht schon seit langem gerade diese ,,Exemplare" gesucht habe, 
denn so, wie sie sich hier präsentieren, gehörten sie gewissermaßen ihm 
und Brasilien. Es komme ihm vor, als habe er sie selbst an diesen frem-
den Gestaden verloren und jetzt wiedergefunden. 10 Überall im portugie-
sisch kolonisierten Afrika stellt Freyre die ,,Supera~äo da condi~äo emica 
pela culturar'11 fest, die „Vorherrschaft der kulturellen Bedingtheit ge-
genüber der ethnischen". Er habe die Völker der ,,Felupes, Manjacos, 
Futa-Fulos, Mandingas, Fulos-Pretos, Fulos-Forros, Balantas, die Animi-
sten, Moslems und die sogenannten Christen" gesehen, und immer „er-
kannte ich sie wieder". Wenn die Balantas aus Guin~ tanzten, sangen, 
Ringkämpfe ausführten, 
,,stellte ich mir diese Negerjungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Rio de 
Janeiro vor, die bei ihren Straßenkämpfen über die Nordeuropäer im Dien-
ste des ersten Kaisers von Brasilien stets den Sieg davontrugen. Meine Ein-
drücke in Guin~ stammten aus den alten brasilianischen Chroniken zur Zeit 
der Kolonie und des Im~rio [ „.] Die Menschen werden zu alten Bekannten 
aus Reisebüchern und von den Radierungen Debrets und Rugendas'. Abbil-
dungen verwandelten sich plötzlich in echte Neger, Verwandte derer, die 
nach Brasilien gingen, und die durch eben diese Nachkömmlinge selbst Bra-
silianer sind. Das Guin~ von 1950 läßt mich vieles aus dem Brasilien von 
1600, von 1700 und von 1800 sehen. Und nur das gibt meiner Reise nach 
Guin~. nach Afrika ihr wahres Gewicht. " 12 
8 Ebenda, S. 184, 95. 
9 Ebenda, S. 190. 
10 Ebenda, S. 210. 
11 G. Frcyrc, lntegrariio portuguesa nos tr6picos (Anm. 4), S. 36. 
12 Ders., Aventura e rutina (Anm. 1), S. 227. 
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In Freyres Texten wird die moderne Zivilisation in portugiesisch er-
oberten und verwalteten Regionen der Erde zunehmend als ein Schicksal 
und als eine daraus abgeleitete Attitüde definiert, als Ausdruck eines fast 
magisch durch den Aufenthalt bestimmter Europäer definitiv veränderten 
Ortes und eines vererbten Kulturfundus. Fast immer fand die Urzeugung 
in Brasilien statt und wurde von dort insbesondere nach Afrika expor-
tiert. Der hohe Grad materieller Adaptation an das Tropische (so, laut 
Freyre, die Weiterentwicklung und Verbreitung ,,hervorragend ungeziefer-
geschützter'' Hängematten, die brasilianischen Indianern zu verdanken 
sind; der Enthusiasmu·s, weiterhin in ökologisch wertvollen „luftigen", 
Krankheitserregern entgegenwirkenden Strohhütten leben zu wollen); viele 
handwerkliche Fertigkeiten (aus heimischen Kokosfasern Hüte zum Schutz 
vor extremer äquatorialer Sonne zu flechten); spezifische kulinarische 
Vorlieben (zur besseren Verdauung fett, ölig und scharf zu essen); die 
Erfindung und Massenherstellung universal verwendbarer neuer tropi-
scher Produkte (das Rizinusöl sei sowohl als Medikament als auch als 
Schmiermittel von Maschinen bestens zu nutzen); die neue Etikette der 
Bekleidung (das Hemd kann über der Hose getragen werden, Sandalen · 
sind gesellschaftsfähig) und die Entwicklung eigenständiger Men-
talitätsmerkmale (zum Beispiel der Kampf gegen den „arischen" Pünkt-
lichkeitswahn): Das alles seien praktische Vorschläge Brasiliens an seine 
potentiellen Nachfolgekulturen, die sich überall deutlich durchgesetzt 
hätten. 13 
Effiziente Agenten bei einer solchen lusotropikalistischen Infiltrie-
rung fremder Kontinente seien besonders diejenigen Brasilianer gewe-
sen, die sich für immer in Afrika niedergelassen hatten. Freyre verweist 
auf die Rückkehr von Ex-Sklaven nach Westafrika Ende des 19. Jahrhun-
derts, die in Dahomey (heute: Benin) und Nigerien ihre, die brasiliani-
sche Architektur bei großen, hohen städtischen Wohngebäuden eingeführt 
hatten. 14 Er besucht die von Brasilianern neugegründeten Ortschaften auf 
der Insel Sao Tom6, die sie sogar, nostalgisch, brasilianisch benannten: 
Agua Grande, I6 Grande, Agua Iz~. Sie bauen hier bis in unsere Tage 
Caju, Mandioca, Kakao, Maracuja und Tabak an. 15 Freyre fährt in Angola 
in die Stadt M~ämedes, wohin im 18. Jahrhundert die ersten - weißen -
Unabhängigkeitskämpfer der lnconfidencia Mineira zur Strafe deportiert 
worden waren. Sie reproduzierten mustergültig an dieser südafrikanischen 
Küste ein kleines barockes und intellektuelles Minas Gerais. 16 Und schließ-
13 Dcrs., lntegraräo portuguesa nos tropicos (Anm. 4). S. 52. 
14 Dcrs„ Aventura e rutina (Anm. 1), S. 190ff. 
15 Ebenda, S. 312f. 
16 Ebenda, S. 377ff. 
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lieh stellt Freyre, immer weiter in die Vergangenheit zurückforschend, 
sogar fest, daß die Brasilianer auch das Primat geographischer Entdek-
kungen in Afrika in Anspruch nehmen können. Noch vor allen Portugie-
sen und ganz besonders noch vor Livingstone habe „der berühmte Dok-
tor Lacerda, einer dieser kühnen Abenteurer, die den Schleier wegrissen 
von unbekannten Ländern", als erster Weißer Afrika auf dem Landwege 
von Westen nach Osten durchquert. 
Aber nicht nur Brasilianer beschäftigen sich kennerhaft mit den 
Dependenzen Portugals in Afrika; auch die Afrikaner lassen ihre Blicke 
nach außerhalb ihres Kontinents schweifen, und zwar geradewegs nach 
Brasilien. Alles, was von dort berichtet wird, nehmen sie angeblich mit 
größtem Interesse und größter Sympathie auf. Freyre konstruiert eine ex-
treme Bereitschaft der „Betroffenen", sich dem integrativen Modell Bra-
silien zuzuwenden. Geschmeichelt läßt er gelegentlich auch sie in seinen 
Werken „zu Wort kommen". Die Luso-Afrikaner selbst seien es, die er-
kennen, wo derzeit das eigentliche Zentrum ihrer Identität liege. Ein 
Mulatte namens „de Alcantara" habe sich bei ihm während seines Auf-
enthalts in Dakar gierig nach Neuigkeiten von jenseits des Atlantiks er-
kundigt, nach dem Befinden des Präsidenten Getulio Vargas, nach der 
Wirtschaftslage, nach dem Fortschritt des Landes. Vor allem aber wollte 
er etwas von Rio de Janeiro erfahren, denn all seinen Freunden sage er 
immer, daß Dakar nicht einmal an einen einzigen Vorort von Rio heran-
reiche. Für die Afrikaner, die sich Portugal zugeneigt fühlen, sei nämlich 
nicht mehr Lissabon, sondern schon Rio de Janeiro, damals noch der of-
fizielle Regierungssitz Brasiliens, ihre eigentliche Hauptstadt. 
,,Rio verbindet nicht nur die Brasilianer aller Bundesstaaten miteinander, 
sodaß sie Anhänger ein und derselben Göttin werden, welche in der Form 
einer teuflisch schönen Stadt erscheint, und sich alle darin ähneln, daß sie 
sie kindlich verehren. Rio ist der gemeinsame Schatz aller 
portugiesischsprachigen Kulturmenschen: Alle nehmen, wie dieser 
Kapverdianer Alcantara, der schon so lange im französischen Afrika lebt, 
das Recht für sich in Anspruch, die Schönheit Rios zu preisen, als sei das 
etwas, worin Alle, Portugiesen, Afrikaner und amerikanische Indianer, zu-
sammenfließen, ein Halbblut wie Alcantara ebenso wie die Weißen. Das ist 
in den Tropen in einer völlig neuartigen, einer städtischen Gestalt der große 
Triumph einer stark mestizischen Kultur. die unterstützt wird von der Prä-
senz nicht nur weißer. sondern auch farbiger Leute. Rio: der allerhöchste 
Ausdruck des Lusotropikalismus. "11 
17 Ebenda, S. XXXIIf. 
18 „0 Rio nlio une s6 os brasileiros dos Estados uns aos outros, como devotos de uma 
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Freyre weist auch darauf hin, daß die Kunst und aktuelle Kultur des 
Alltags im ehemals nach Portugal ausgerichteten Afrika zunehmend von 
Brasilien beeinflußt wird. Die portugiesische Umgangssprache zum Bei-
spiel in Angola veränderte sich schon in den l 950er Jahren nach brasilia-
nischen Mustern. Wörter aus der technischen Welt, Sprachwendungen, 
sogar Interjektionen und Ausrufe werden aus Brasilien entlehnt. Die In-
tonation kommt ab von der Sprachmelodie in Lissabon und nähert sich 
den Varianten aus Salvador da Bahia und Rio. Die Art der Nasalisierung, 
die Behandlung der „s"-Laute, die „Verweichlichung" der in Portugal 
besonders schroffen Konsonanten gibt dem angolanischen (und bald auch 
m~ambikanischen) gesprochenen Portugiesisch ein auffallendes „brasi-
lianisches Flair''. Durch die Importe von brasilianischen Büchern (Freyre 
nennt ausdrücklich Jose Lins do Rego, Jorge Amado und Erico Verfssimo ), 
durch die Begeisterung für brasilianische Musik (Samba, Bossa Nova, 
später alle Sparten der MPB, ,,Musica popular brasileira") und ihre Lyrics, 
durch Gastspiele brasilianischer Theatergruppen und das Nachspielen 
brasilianischer Stücke (Freyre zitiert Adriano Suassuna und Ant6nio 
Callado) und durch die Projektion von brasilianischen Spielfilmen ge-
winnt alles, was von jenseits des Südatlantiks kommt, stark an Prestige-
und wird akzeptiert, imitiert, überzogen, teilweise auch mißverstanden 
und stets eigenständig verändert. Es beginnt eine Periode einer zweiten, 
„spontanen", „freiwilligen" Akkulturation, einer regelrechten „Brasilia-
nisierung". 19 
Freyre glaubte, durch solch klare Indizien das entscheidende zusätzli-
che, die Zukunft bestimmende Material für seinen Propagandafeldzug für 
ein neues, nicht mehr eurozentriertes Paradigma der Entwicklung ausfin-
dig gemacht zu haben. Er patronisierte diese Trouvaillen des Wechsels 
mit äußerstem Nachdruck; er wollte sie durch seine Vorträge in situ und 
durch seine Schriften herbeireden und verschärfen. Er stellte sie schon 
mesma deusa, sob a fonna de cidade demoniacamente beta que cada um sente ser täo 
sua quanto dos demais filhos do Brasil. 0 Rio~ valor comum ä cultura dos homens de 
Hngua portuguesa: todos se sentem, como este velho Alcßntara, cabo-verdiano M longo 
tempo morador da Africa francesa, com direito a gabar a beleza do Rio, como alguma 
coisa para que concorreram portugueses, africanos, amerfndios; homens como ele, 
Alclntara, de meio-sangue, e nllo apenas brancos; e que !!, sobretudo, um triunfo, nos 
tropicos e sob formas urbanas, hoje arrojadamente novas, de uma cultura vigorosamente 
mesti~. animada pela prescn~a da gente de cor e nao somente da branca Uma suprema 
expressllo, 0 Rio, de lusotropicalismo." Ebenda, S. 190f. 
19 G. Freyre, 0 Luso e o Tr6pico (Anm. 5), S. 224. 
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als endgültige Fakten dar, als sie erst als vage Tendenzen sichtbar waren. 
Er formulierte sie ja noch in den Zeiten vor 1980, als noch nicht die bra-
silianischen „Soap Operas", die Telenovelas von TV-Globo aus Rio de 
Janeiro, gezeigt worden waren und noch nicht ihren durchschlagenden, 
lebensprägenden Erfolg in Luanda- und selbst in Lissabon - gehabt hat-
ten. Er sagte voraus, daß fast bei jeder Facette im privaten Leben der 
portugiesisch sozialisierten Afrikaner - und der Portugiesen, der koloni-
sierenden ebenso wie der kolonisierten - eine brasilianisch präformierte 
Alternative entstehen sollte. 
Freyre präsentierte nun seine Visionen von einer modernisierenden 
Brasilianisierung des alten portugiesischen Kolonialreiches auf allen au-
ßereuropäischen Kontinenten. Das neue Imperium sollte sich abheben von 
den anderen imperialistischen Konkurrenten, von den ,,Eroberungsgelüsten 
der Mohammedaner", der „Oberflächlichkeit der Franzosen"20, der „Herz-
losigkeit der Angloamerikaner'' und der „Apartheid der protestantischen 
Buren"21 • Zwei Charakteristika standen dabei im Vordergrund: Erstens, 
die gesamteuropäische Kultur sei die dauerhafte höchste Instanz; und, 
zweitens, es herrsche ein gemeinsamer, sensuell und religiös motivierter 
Schöpfungs- und Veränderungswille. Bei seiner Reise durch Guin~-Bis­
sau machte Freyre sich modellhaft Gedanken darüber, wie auch dieses 
Land verformt werden kann: 
,,Damit die Kolonisierung Guines so vonstatten geht wie die Brasiliens, müs-
sen die tropischen Gegebenheiten auf portugiesische Weise assimiliert wer-
den, nicht einfach nur ausgebeutet Wenn ich zum Kern der Dinge in diesem 
lusitanischen Guinea vordringen will, einer Naturregion ohne Erhebungen, 
wo ein neuer Menschentyp, eine neue tropische Kultur oder Zivilisation zu 
kochen oder sich zusammenzubrauen beginnt- die vorherrschend, aber nicht 
ausschließlich europäisch, die vorherrschend, aber nicht ausschließlich rö-
misch-katholisch ist - habe ich den Eindruck, daß in diesem Teil Afrika sich 
wieder einmal ein portugiesischer Triumph abzeichnet[ ... ] Zu der vorhan-
denen Substanz der Einheimischen und des Landes, die hier von großer Viel-
fältigkeit ist, gesellt sich die entscheidende und unverwechselbare portugie-
sische Würze. Ich weiß, daß die Wirkung des zivilisatorischen Feuers gera-
de erst beginnt: Guine erlebt Tage der schöpferischen Ausgestaltung ... "22 
20 Ebenda, S. 291 . 
21 G. Freyre, Aventura e rutina (Anm. l), S. 188, 320. 
22 ~O que ~ preciso ~ que a coloniz~llo da Gui~ seja, como foi a do Brasil, um processo 
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Schon die Natur werde verändert und sehe aus wie das Innere Brasili-
ens. Die eingeborenen Menschen lernten, mit ihr fertig zu werden und sie 
zu nutzen, wie an den Küsten Brasiliens. Die wilden Tiere werden, wie 
im Urwald Brasiliens, in die unwegsamen Regionen zurückgetrieben. 
Alles, was europäische Überlegenheit erdenkt, könne sogleich realisiert 
werden: ,jeder sein eigener Gauguin und Rimbaud, aber ein Rimbaud, 
der sich noch nicht dazu entschlossen hat, mit Waffen zu handeln."23 In 
Afrika zu leben und es zu transformieren, ist selbst in unserer Zeit noch 
ein wahres Abenteuer, „so wie einst die Männer aus Ceara, Paraiba und 
Pernambuco ins Amazonasgebiet und nach Acre gingen [„.] sie machten 
aus der Wildnis, aus einer Natur, die jedem Weißen, Europäer, Zivilisier-
ten feindlich gesonnen war, einen Freund und einen Verbündeten. "24 
Systematische Kolonisierung, das ist: sich ohne Zögern rückhaltlos 
an das Modell Brasiliens zu halten, immer von brasilianischen Erfahrun-
gen zu profitieren. 
Worauf überzeugte Lusotropikalisten allerdings verzichten wollen, ist 
eine allzu weitgehende Vermischung von Importiertem und Autochtho-
nem in Außereuropa, ist das Amalgam von Kulturen. Die Insel Santiago 
in Kapverden mißfiel Freyre sehr: Hier sei das Afrikanische nicht mehr 
vom Portugiesischen zu unterscheiden, hier überwältige das Afrikanische 
das Portugiesische. Santiago ähnele unvorteilhaft Martinique oder Trini-
dad. Der Europäer finde sich nur noch in der offiziellen Sphäre wieder, 
nicht im Alltagsleben, in der Bürokratie, nicht in Festen und Gebräuchen.~ 
Freyre ist dieser lokalen Kultur, die sehr stark nach ihren eigenen Regeln 
lebt, so abweisend gegenüber, daß er sogar ihre Schlüsselbegriffe, wie 
Morabeza, für „melancholische Sanftheit", falsch als (nicht existierende) 
Amorosidade wiedergibt.26 Das Kreolische, diese in ihrer Struktur einzi-
portugufs de assimilll\:lio de valores tropicais; e nlio a pura explora\:l!O desses valores. 
Dcscendo a esses fundos de prato cm que, na Guint! lusitana - regiäo quase toda de 
terras sem relevo -, come\:a a ferver ou a cozinhar um novo tipo de homem, de cultura 
ou civiliza\:liO tropical il moda portuguesa - predominantemente mas näo exclu-
sivarnente europt!ia, predominantemente mas näo exclusivamente Cat61ico romana -
tenho a impresslio de que, nesta parte da Africa, se esbo\:a novo lriunfo portugufs [„.] 
A substancia nativa, aqui de uma variedade rara, deve juntar-se o tfmpero decisiva e 
inconfundlvelmente portugufs. Sei que a 3\:liO do fogo civilizador apenas principia: a 
Gui~ vive dias pluticos„." Ebenda, S. 220f. 
23 Ebenda, S. 222. 
24 Ebenda, S. 224f. 
25 Ebenda, S. 232. 
26 Ebenda, S. 237. 
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ge wirklich neue und originelle Sprache des portugiesischen überseeischen 
Kolonialismus, „ekelt" den Besucher aus Brasilien an. Er hält sie, igno-
rant, für ein korrumpiertes, schlechtverstandenes und schlechtausgespro-
chenes Portugiesisch. Er kann Kapverdianer nur respektieren, wenn sie 
mit ihm das Portugiesische Portugals sprechen, „und am liebsten mit leicht 
brasilianischem Akzent". Er verachtet jeglichen künftigen Bilinguismus 
und sogar alle denkbaren Situationen der Diglossie. Freyre macht bei sei-
ner Attacke gegen die Crioulidade Kapverdens klar, daß es für ihn, au-
ßerhalb des Brasilianischen, keine Selbständigkeit der Entwicklung ge-
ben soll, daß auch der Grad der Diversität nur ein, von Brasilien vor-
gelebter, relativ gemäßigter sein darf, daß keine Abkehr von den portu-
giesischen Wurzeln toleriert werden sollte. Die Zukunft gehört damit, 
implizit, nicht einer lockeren Assoziation „freier'', das heißt kulturell und 
wohl auch politisch unabhängiger Staaten aus dem ehemals portugiesi-
schen Kolonialreich, sondern allenfalls einem hierarchisch aufgebauten 
Staatenbund mit eigenen Zentren und Peripherien. Autoren, die einer ra-
dikaleren Souveränität der einstigen Kolonien das Wort redeten, die für 
sie das Recht auf Selbstbestimmung und Selbstdefinierung forderten, wie 
der Portugiese Manuel Ferreira auf den Kapverdischen Inseln, attackier-
ten denn auch sehr rasch die literarischen Annektionsbemühungen Freyres. 
In A Aventura Crioula (Das kreolische Abenteuer), 1958, warf Ferreira 
dem Soziologen aus Brasilien, der sein Urteil über das Land nach nur 
zwei Wochen Aufenthalt auf den Inseln formuliert hatte, vor, die einfach-
ste Regel bei Feldforschungen verletzt zu haben, nämlich, sich zumindest 
mehr als nur eine Interpretation über das, was man sieht, von den Einhei-
mischen anzuhören.27 
Endlich schreibt Freyre Klartext über die künftige Rolle Brasiliens 
bei der Neuordnung des verbliebenen portugiesischen Weltreichs. Sich 
auf Angola beziehend, stellt er fest: 
,,Der Lusotropikalismus scheint die Notwendigkeit zu verspüren, an seiner 
Seite ein ja ebenfalls lusitanisches und ein ja ebenfalls tropisches Brasilien 
stehen zu haben, das schon in vielerlei Hinsicht kraftvoller ist als Portu-
gal. "28 
27 M. Ferrcira, A aventura crioula (l 956), Lisboa 1973, S. 92f. 
28 "O lusotropical parece sentir a necessidade de ter a seu lado um Brasil tam~m lusitano 
e tam~m tropical; e j4 mais vigoroso sob certos aspectos, que Portugal." G. Freyre, 
Avemura e rutina (Anm. 1), S. 355. 
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Brasilien sei der natürliche Alliierte des kolonialistischen Portugals, 
mehr noch: sein Fortführer und Vollender. Was Portugal begonnen habe, 
sich auszudehnen auf alle außereuropäischen Erdteile, könne heutzutage 
Brasilien viel wirkungsvoller leisten. Man müsse diese globale Aufgabe 
auf sich nehmen und ein „neues Programm des internationalen Einflusses 
und Ausweitung der brasilianischen Kultur" in die Praxis umsetzen. Im 
Endeffekt würden die Brasilianer den Transnationalismus der Portugie-
sen zu übernehmen haben. Freyre fordert eine starke Präsenz der Kriegs-
marine Brasiliens in den Häfen und vor den Küsten Angolas und Mo~am­
biques (und vor Goa, Macao und Timor). „Wir müssen in diese lusotro-
pikalen Provinzen unsere Bücher, Kulturzeitschriften, Publikationen über 
technische Errungenschaften Brasiliens, unsere Techniker und Fachleute 
der Landwirtschaft, Medizin und Anthropologie, der Geschichte und So-
ziologie schicken." Solche Aktionen könnten auch in Afrika die Über-
zeugung der dort Lebenden unterstützen, daß man gemeinsame Ursprün-
ge, Traditionen und Erfahrungen habe und daß man eine gemeinsame 
Zukunft haben werde.29 
Das Fazit Freyres beim Blick über die brasilianischen Grenzen hinaus 
lautet also: 
„Brasilien hat heutzutage nicht nur deutlich allgemeine kulturelle, sondern 
auch besondere politische Verpflichtungen gegenüber dieser Welt, die voll 
jugendlicher Kraft auf eine in den Tropen beheimatete und erfolgreiche Zi-
vilisation ausgerichtet ist, (eine Welt), für die die Anstrengungen Brasiliens 
Beispiel und Schutz bedeuten. "30 
Diese Expansion erziele: „Stabilität, Dauer, ständige Wirksamkeit der 
einmal festgelegten Prinzipien und Pax social, gesellschaftlichen Frie-
den". Die weltumspannende „Pax brasilieira" ist damit postuliert. Nur 
durch die gegenwärtige und zukünftige Ergänzung der „portugiesischen 
Energien" durch „brasilianische Energien" könnten „europäische Werte 
sich außerhalb Europas, in den Tropen, noch halten und florieren." Brasi-
lien errette in Afrika (und gegebenenfalls geographisch noch darüberhin-
aus) Europa vor seiner jede teleologische Weltgeschichte beunruhigen-
den Schwäche und Dekadenz.31 
29 Ebenda, S. 357. 
30 •• O Brasil tem hojc nftidas rcsponsabilidadcs de canictcr nlo somcnte cultural, cm 
gcral, como polftico, cm particular, para com esse mundo [ ... ] voltado para a for\:a 
jovcm c para a civiliza\:lo triunfante cm cspa\:Q tropical [ ... ] quc o esfor\:Q brasileiro 
rcprcscnta sob a forma de um cxcmplo e de uma protCC\:Ao.", G. Frcyre, 0 Luso eo 
Tropico (Anm. 5), S. 19. 
31 G. Frcyrc, lntegrafäo portuguesa nos tropicos (Anm. 4), S. 62. 
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Auch wenn die Geschichte in Afrika (oder in Indien oder in Indonesi-
en) später ganz anders verlaufen ist, als es Gilberto Freyre sich gewünscht 
und prophezeit hatte, wenn weder Guine-Bissau noch Angola und 
Mo~arnbique und selbstverständlich auch nicht die Kapverden auf ewig 
verwaltungstechnisch und völkerrechtlich mit ihrem ,,Mutterland" Portu-
gal verknüpft blieben, sondern nach 1975 die politische Unabhängigkeit 
errangen; für seine Landsleute in Brasilien hat er ein durchaus noch prak-
tikables Handlungsszenario für die ideologische Einflußnahme in dem 
ex-portugiesischen Imperium vorskizziert. Das Brasilien der 1980er und 
1990er Jahre drängte gerade mit den ,,Medien der Sympathiewerbung" 
nach Afrika hinein, mit seiner Zeitschriften- und Literaturproduktion, sei-
nem Fernsehen und Kino, mit Beratern in alle Wirtschaftszweige, in die 
Schulen und Hochschulen. Und Brasilien bildet, wie einst Portugal, die 
Guineer, Kapverdianer, Säotomenser, Angolaner und M~ambikaner bei 
sich aus und unterstützt sie weiter, wenn sie zurückgekehrt sind in ihre 
eigenen, diversifizierten, aber in vielem vergleichbaren Heimatländer. In 
sehr vielen Lebensbereichen ersetzte die brasilianische „Entwicklungs-
hilfe" die portugiesische „Kolonisation". Offensichtlich sind die „Vor-
schläge auf der Suche nach portugiesischen Konstanten im Charakterbild 
und beim Handeln", bereinigt von allzu offensichtlich veralteten Ideo-
logismen und allzu dick aufgetragenem Nationalstolz, von der brasiliani-
schen Seite her noch bestens einsetzbar - und manchmal (auch wieder) 
direkt gegen die Interessen eines ebenfalls veränderten Portugal. 
32 Untertitel von Aventura e rutina. 
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